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Merſeburgiſche Blaätter.
Erſter Jahrgang. 28. November.

Zum Bau der Orgel fur die Vorſtadt Altenburgiſche Kirche
iſt an Unterzeichneten abgeliefert:

Betrag der letzten Quittung (incl. 40 Thlr. in Gold) 32 Thlr. 4 Sg. 2 Pf.
von der dritten Klaſſe der Vorſtadt Altenburgiſchen- Schule. e 4 e 8

Summa äncl. 40 Thlr. in Gold) 33 Thlr. 8 Sg. 10 pf.
Merſeburg, den 24. November 1827.

Franz Kobitzſch.

Die erſte und größte Lebensge-
fahr Friedrichs des Großen.
So wie dieſer Monarch in ſeinen Thaten

einzig war, ſo war er es auch in den Gefah-
ren, die ſeiner Freiheit und ſeinem Leben
droheten. Allenfalls konnte die Geſchichte Karls
des Zwolften einige Zuge aufweiſen, die in
dieſer Hinſicht mit Friedrichs Gemalde zu ver-
gleichen ſind. Schon die Schlachten bei Mol-
witz, beſonders aber die von Cunersdorf,
Hochkirch und Torgau, beweiſen dies mehr
aber noch die vereitelte Vergiftung und der
Verrath des Baron Warkotſch.

Aber alle dieſe Gefahren etwa die in
der Molwitzer Schlacht ausgenommen tra-
ſen den Monarchen, da er ſchon geprufter, er
fahrner, mit Gefahren vertrauter, und ſeiner
Geiſtesgegenwart mehr Herr war. Ungleich

großer und von wichtigern Folgen war die
erſte Gefahr, die den Monarchen, da er kaum
den Thron beſtiegen hatte, traf. Wie bekannt,
ruckte Friedrich im erſten Jahre ſeiner Regie
rung im December 1740 in Schleſien ein, um
mit den Waffen in der Hand ſeine Anſpruche
auf die Schleſiſchen Furſtenthumer Liegnitz,
Brieg Wohlau und Jagerndorf geltend zu
machen. Faſt im erſten Anlaufe wurden Schle-
ſiens Stadte von dem Theile des Preußiſchen
Heeres, den Friedrich ſelbſt fuhrte, eingenom
men, und faſt ganz Schleſien war in der Ge
walt des kuhnen jungen Monarchen, ehe die
Oeſterreicher Anſtalten trafen, ſeinen Fortſchrit
ten Einhalt zu thun. Jm Februar 1741 folg
ten erſt die Verſtarkungen des vorgedrungenen
Preußiſchen Heeres, die Weſtphaäliſchen, Mag-
deburgiſchen, Pommerſchen und Preußiſchen
Regimenter, um hinter ihren, auf der Sie-
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gesbahn ſchon ſo weit vorgeruckten Bruüdern
nicht zuruckzubleiben. Friedrich ſelbſt, der bei
dem Anfange der kurzen Winterquartiere nach
Berlin gegangen war, traf bei Frankfurt mit
dieſen Verſtärkungen zuſammen er fuührte ſie
ſelbſt in Schleſien ein, und ſtellte ſich auf der
öſtlichen Seite der von den Oeſterreichern be
ſetzten Grafſchaft Glatz, von Schweidnitz bis
Ottmachau, auf. Um dieſe Zeit hatten aber
auch die Oeſterreicher, unter Befehl des von
der Feſtung Bruünn entlaſſenen Generals Neu-
perg, alle Anſtalten gemacht, dem Könige von
Preußen das weitere Eindringen in Bohmen

Alle in
die Grafſchaft. Glatz fuührenden. Wege waren
beſetzt; täglich fielen Gefechte vor, von denen

und Maähren unmöglich zu machen.

der mit ſeiner Reiterei unzufriedene Friedrich
ſelbſt ſagt, daß ſie alle zum Nachtheil der
Preußiſchen Cavallerie, und zum Vortheil der
geubtern Jnfanterie ausgefallen waren.

Um ſich eine genaue Kenntniß des gebirgi
gen Terrains zu verſchaffen, und um uüber-
haupt dieſe unbekannte Grenzgegend kennen
zu lernen, verließ der Konig Schweidnitz ei-
nige Tage nach ſeiner Ankunft wieder, und
ging ein Begleitung eines Adjutanten, des
Hauptmanns von Glaſenapp, uüber Peters-
waldau, Silberberg und Wartha, nach Fran-
kenſtein. Jn dieſer Gegend ſtand der General
von Derſchau, der in Silberberg und Wartha
zwei vorgeſchobene Poſten hatte. Auf dieſe bei-
den Poſten kam ſehr viel an. Friedrich hatte
ſie ſelbſt als wichtig empfohlen, da ſie die Ein-
gange in die Grafſchaft Glatz beherrſchten.
Natuürlich iſt's daß Friedrich nach ſeiner Um-
ſicht ſich ſelbſt von der Befolgung dieſes Be
fehls uberzeugen wollte; aber eben ſo natur
lich iſt's, daß die Kuhnheit des Konigs, blos
in Begleitung eines Adjutanten dieſe Poſten
zu bereiſen, dem jetzt wachſamer gewordenen

Feinde nicht unbekannt bleiben konnte. Kaum
war Friedrich von Frankenſtein zur Beſichti
gung dieſer Poſten weggeritten, als ſchon
bei dem in der Gegend von Glatz ſtehenden
Oeſterreichiſchen General von Lentelus ein
Verräther mit der Nachricht, daß man den
König von Preußen, der jetzt, blos von ei
nem Officier begleitet, weggeritten ſey, leicht
gefangen nehmen konne, ankam

Geſchwinder aber,, als die Feinde vermu-
then konnten, hatte Friedrich jene beiden Po-
ſten beſichtigt. Er wollte nun eben nach Fran-
kenſtein zuruckreiten, als ihm das ſchöne Ci
ſterzienſerkloſter Camenz in die Augen ſfiel. Die
ſchönen Anlagen des Kloſtergebaudes, beſon
ders aber der Thurm, von dem ſich der König
eine weite Ausſicht in's Gebirge und in's Land
verſprach, waren der Grund daß er das Klo-
ſter beſuchte. Mit der großten Ehrerbietung
nahm der Abt, Tobias Stüſche, den Monar-
chen auf Friedrich blieb langer, als er ſonſt
gethan haben wurde und ſein Gluck war
es, ſeine Rettung ſeine Freiheit, vielleicht
ſein Leben hing davon ab, daß er langer
blieb.

Jener Oeſterreichiſche Befehlshaber konnte
unmöglich eine ſo ſchöne Gelegenheit, ſich
durch Gefangennehmung des Königs beruhmt
zu machen ungenutzt vorbeigehen laſſen.

Auf der Stelle ſchickte er ein ſtarkes Com
mando Cavallerie in jener Gegend zwiſchen
den Poſten umher. Dieſe Feinde wurden eine
Abtheilung Preußiſcher Dragoner gewahr, die
zur Ablöſung des einen Poſtens beſtimmt wa-
ren. Von der ungleich gewandteren Ungari-
ſchen leichten Reiterei wurden die ſchweren
Preußiſchen Cavalleriſten ſehr bald geworfen,
und mit dem Verluſte von vierzig Mann und
Pferden zuruckgejagt. Die Ungarn waren um
deſto tapferer da die Abſicht dieſes. Angriffs,
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die Gefangennehmung des Königs, kein Ge
heimniß war. Die Oeſterreicher hatten dieſes
Commando fur eine Begleitung des Rönigs
gehalten, die er von dem nächſten Poſten mit-
genommen hatte. Unwillig, den König in
dieſem Commando nicht gefunden zu haben,
ritten nun die Oeſterreicher nach dem Kloſter
Camenz, auf welchem Friedrich war.

Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß der
Abt durch ausgeſtellte Poſten fruher Nachricht
von dem Anruücken der Feinde bekam, ehe dieſe
die Ringmauer des Kloſters ſelbſt betraten;
waäre dies der Fall nicht geweſen, ſo wurde
ihm die Gegenwart des Geiſtes, mit der er
das einzige moögliche Mittel zur Rettung des
Monarchen auffand und anwandte, noch mehr
Ehre machen als ihm hier ſeine Klugheit ſo
ſchon machte.

Der Meßnerdes Kloſters mußte unverzuglich
alle Geiſtliche zur Mette und zur Complett auf
das hohe Chor in der Kirche zuſammenrufen.
Strenge war es ihm unkterſagt, ſich mit irgend
Jemandem der Zuſammengerufenen in ein Ge-
ſprach einzulaſſen. Zu gleicher Zeit laäutete
die zur Mette rufende Glocke. Freilich mußte
die ganz ungewohnliche Zeit, in der man zur
Mette rief, den ubrigen geiſtlichen Herren auf-
fallen. Freilich mochten ſie bei allem Nach
denken und Grubeln keinen Grund dieſes un
gewöhnlichen Gottesdienſtes auffinden konnen
indeß der kloſterliche Gehorſam iſt die erſte
Pflicht, und ſo fanden ſie ſich alle in ihrem
Ordensſchmuck auf dem hohen Chore ein.

Da erſchien mit einem Male im feſtlichen
Pompe der Abt Tobias Stuſche, mit ihm ein
fremder, von keinem der Geiſtlichen jemals ge
ſehener Abt, beide im Chorkleide eines mehr
als gewöhnlichen Feſtrages; beide knieten auf
ihren Plätzen vor dem Altare nieder der
ſchöne Geſang, begleitet von den feierlichen

Toönen der prachtigen Orgel, war geendigt
das Gebet fing an als ein ungewöhnlicher
Larmen entſtand, und Oeſterreichs leichte Rei
ter ſich nicht nur in der Kirche zeigten, ſondern
auch das ganze Kloſter durchſuchten. Selbſt
wahrend des Gottesdienſtes konnte man deut
lich horen, wie ſie ſich außerten, gewiß zu
wiſſen, der Konig von Preußen ſey im Kloſter,

Der Abt ließ die Mette langer dauern, als
gewoöhnlich, und ſchloß ſie erſt eine Stunde
ſpater, als die Oeſterreicher, die des Königs
Adjutanten gefunden und als Gefangenen mit-
genommen hatkten, ſich entfernten. Es bedarf
keiner weitern Crklarung, wer der unbekannte
fremde Abt war. Friedrich war es der nur
auf dieſe Art gerettet werden konnte.

Was hing alles von dieſem wichtigen Au
genblicke ab! Welche Geſchichte der Thaten
Friedrichs wurden wir dann leſen, wenn gleich
im Anfange ſeines thatenreichen Lebens ſein
Flug durch dieſe Gefangennehmung gelahmt
worden waäre? Wie merkwurdig dem Könige
Friedrich, der von allen ſeinen nachherigen
Gefahren ſchweigt, dieſe Gefahr ſeyn muß-
te, ſieht man daraus daß er in der Geſchichte
ſeiner Zeit, die er ſechs und zwanzig Jahre
nachher ſchrieb ſelbſt ſagt:

„„Es war eine Unbeſonnenheit von einem
„Fuüurſten, ſich in ſo geringer Begleikung der

größten Gefahr auszuſetzen. Ware der Kö
„nig bei dieſer Gelegenheit gefangen genom
„men worden, ſo war der Krieg geendigt;
„die Oeſterreicher hatten ohne Schwertſchlag
„geſiegt; das gute Preußiſche Fußvolk ware
„vergeblich geweſen, und eben ſo vergeblich
„alle Vergrößerungspläne, welche der König
„auszufuhren ſich vorgeſetzt hatte.“ (Siehe
Geſchichte meiner Zeit, Capitel 3, Seite 2.)

Aber Friedrich war und blieb der dankbare
Freund ſeines Retters. Er gab ihm nicht nur



292

die reichſte Abtei Leubus, ſondern ſchrieb ihm
noch mehrere Briefe, in denen der Eroberer
Schleſiens ſeinem dankbaren Herzen das ſchoön
ſte Denkmal ſetzt. So ſchrieb er ihm unterm
zwei und zwanzigſten Mai 1742, da der Abt
ihm zum Siege bei Czaslau Gluck gewunſcht
hatte

„„Jch habe Euer Felicitatsſchreiben wegen
„„des vom Allerhöchſten mir abermals uüber
„meine Feinde verliehenen großen Sieges und
„Victorie erhalten. Gleich wie ich dadurch
„von Eueren dadurch bezeugten treugemeinten
„„Sentiments perſuadirt bin, als konnt Jhr
„dagegen ſicherlich glauben, daß ich Euch in
„„ſtetem gnaädigen Andenken habe, und es mir
„„lieb ſey, daß Jhr noch wohl ſeyd und wird
„es mir ubrigens angenehm ſeyn, wenn Jhr,

da ich nun bald nach Breslau kommen wer-
„„de, alsdann dorthin kommen werdet.“

Unter dem fuünften Januar 1746 ſchrieb
der dankbare Konig: „Jch halte mein Ge-
„lubde und ſchicke Jhm Porzellain, Cham-
„pagnerWein und ſchöne Stoffe zum Ponti-
„ſiciren.“

Jn einem andern Briefe heißt es: „„IJch
„werde bald in Camenz einſprechen; wenn ich
„nach Berlin komme, mußt Jhr mich dort be
„ſuchen.“ Selbſt nach dem Tode dieſes
Abts blieb Friedrich dieſem Kloſter auf mehr
als gewoöhnliche Art geneigt. Er griff nicht
auf die entfernteſte Art in deſſen Rechte, und
beſtätigte was ſehr viel ſagen will jedes-
mal im voraus den Abt, den die Geiſtlichen
aus ihrer Mitte wahlten. Dem einen Abt
ſagte er einſt auf der Durchreiſe: „Er ſolle
„dem Geiſtlichen, der zuerſt ſterben wurde,
„auftragen, den Abt Stuſche in der Ewigkeit
„von ihm zu gruüßen.“

Ein andermal ſandte er ein anſehnliches
Geſchenk an das Kloſter, mit der Bitte, fur

Tobias Stuſche, an deſſen Namenstage, ein
feierliches Todtenamt zu halten.

Ueber die Klapperſchlange.
(Von John James Audubon.)

(Fortſetzung dieſes Artikels in Nr. 43.)
Wie lange das Gift ſeine ſchadlichen Ei

genſchaften behalt, das geht aus einer durch
aus beglaubigten Reihe von Thatſachen her-
vor, die ſich vor 12 15 Jahren im mitt-
lern Theile von Pennſylvanien zutrugen.
Ein Landwirth wurde auf einem Spazier-
gange durch ſeine Flur von einer Klapper-
ſchlange ſo ſchwach durch den Stiefel gebiſſen,
daß er glaubte, er habe ſich an einem Dorn
geritzt, indem er das Thier weder geſehen noch
gehort hatte. Als er nach Hauſe zuruckgekehrt
war, wurde ihm ploötzlich ubel, er vomirte
unter großen Schmerzen und ſtarb nach weni-
gen Stunden. Ein volles Jahr darnach zog
der alteſte Sohn die Stiefeln an und ging da
mit in die Kirche. Als er ſie auszog, fuhlte
er, daß er ſich am Unterſchenkel ein wenig
ritzte, rieb aber die Stelle blos mit der Hand.
Nach wenigen Stunden erwachte er jedoch un
ter heftigen Schmerzen klagte uber Schwin
del, bekam haäufige Ohnmachten und ſtarb,
ohne daß irgend ein Mittel bei ihm angeſchla
gen hatte, denn auch jetzt war die Urſache
des Uebels noch ein Geheimniß. Die Effecten
des Verſtorbenen wurden verkauft und ein
zweiter Bruder brachte die Stiefeln an ſich.
Etwa zwei Jahre ſpater, wenn ich mich recht
entſinne, zog auch dieſer ſie an, und auch er
fuhlte bei'm Ausziehen, daß ihn etwas ritzte.
Als er uber Schmerz klagte, erinnerte ſich die
verwittwete Schwagerin, welche dabei war,
daß ihrem Manne daſſelbe begegnet ſey. Der
junge Mann ging zu Bett und ſtarb wie ſein
Vater und ſein Bruder. Als dieſe wiederhol-
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ten und ſonderbaren Todesfälle im Lande ruch-
bar wurden beſuchte ein Arzt die Verwand
ten der Verſtorbenen, um ſich wegen der Sa
che naher zu erkundigen, und behauptete ſo
gleich daß Gift die Urſache jener Sterbefalle
ſey. Er ließ ſich die bewußten Stiefeln brin-
gen, und ſchnitt den einen vorſichtig auf da
entdeckte er denn, daß die Spitze eines Klap-
perſchlangenzahns ein wenig durch das Leder
hervorſtehe, und verſicherte die Leute, daß
dies an dem ganzen Ungluck ſchuld ſey. Um
dies unleugbar zu beweiſen, ritzte er damit die
Naſe eines Hundes, welcher nach wenigen
Stunden ſtarb.

Eingeborne Amerikaner haben mich verſi
chert, daß das an Pfeilſpitzen befindliche Gift
der Klapperſchlange noch nach mehreren Men-
ſchenaltern tödtlich wirke.

Einige in großem Anſehn ſtehende Euro-
paiſche Schriftſteller haben behauptet, daß die
Klapperſchlangen von den Schweinen in ſolcher
Menge getödtet wurden, daß man, um ein
Land von jenen zu reinigen, es nur mit dieſen
zu behuten brauchte. Jn den vereinigten Staa-
ten, wo man ſo viele Schweine halt, habe
ich nie bemerkt, daß dieſe Thiere verſucht hat-
ten, die Klapperſchlangen zu todten, im Gegen
theil hat es mir geſchienen, als ob ſich die
Schweine vor ihnen ſcheueten: allein wenn
dies auch nicht der Fall waäre, ſo konnte die
Klapperſchlange dieſem Feinde doch ſo leicht
entfliehen, und ſich ſo leicht gegen ihn verthei-
digen daß das Schwein ſich wohl lieber an
die ihm beſſer zuſagende Aeſung halten wird,
die in unſern Americaniſchen Waldern ihm
gleichſam in den Mund hineinwachſt, wenn
es nicht etwa auch eine Zauberkraft beſitzt,
wovon aber in den Werken jener Schriftſteller
nichts geſchrieben ſteht. Warum aber, mochte
ich jene Stubennaturforſcher fragen, bezau-

bern die Klapperſchlangen die Schweine nicht
ebenſo wie die Vogel?

Als die Spanier noch Louiſiana beſaßen,
aßen ſie das Fleiſch der Klapperſchlange als
einen Leckerbiſſen. Herr James Perry,
der zu jener-Zeit in dem Kirchſpiel St. Fran
cis die Stelle eines Alcalden bekleidete, ver
ſicherte mich, daß die Officiere von der Gar
niſon des Fort Adam die Soldaten und
IJndianer, die ihnen die groößten und fette
ſten Klapperſchlangen brachten, reichlich be
lohnt hatten. Man ſchneidet den Kopf ab
und hangt die Schlange ſo auf, daß alles
Blut austrieft. Das Fleiſch ſchmeckt ungefahr
wie das von jungen Huühnern. Aus den ge-
gerbten Hauten macht man noch jetzt ſchöne
Schuhe, welche ganz die Farben beibehalten,
die das Thier im Leben hatte.

Eine der wunderbarſten Eigenſchaften die-
ſer wie vieler andern Arten Schlangen iſt, daß
ſie jahrelang ohne Nahrung leben kann, ohne
daß man ihr irgend anſieht, daß ihr etwas
abgehe. Sie bleibt eben ſo beweglich, klap
pert noch, und ihr Biß iſt eben ſo todtlich.
Ein Exemplar, welches ich drei Jahre lang im
Kafig hielt, ruhrte die Ratten, Kaninchen
und Vogel, die theils lebendig, theils todt
in den Kafig geworfen wurden, nicht an; ja
ſie machte nicht einmal eine Bewegung, ſich
ihnen zu nahern, waährend die vierfußigen
Thiere und Vögel in der größten Angſt waren
und nach allen Seiten gegen den Kafig prall-
ten um dem ihnen wohl bekannten Feinde zu
entgehen. Jndeß hautete ſich die Schlange in
der Gefangenſchaft blos nach dem erſten Fruh-
ling während es ſonſt alle Jahre geſchieht,
Sie war ein halb ausgewachſenes Exemplar,
und aus einer genauen Meſſung ergab ſich das

Reſultat, daß ſie wahrend ihrer Gefangenſchaft
nicht im Geringſten gewachſen ſey. Jn wie-
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fern das Thier im Zuſtande der Freiheit von
dieſer Fahigkeit, den Hunger zu ertragen, Ge

brauch macht, iſt mir unbekannt. Allein ge
rade dieſe Eigenſchaft ſcheint mir zu beweiſen,
daß die bezaubernde Kraft nicht vorhanden
ſeyn konne, indem ein damit begabtes Thier
wahrhaftig nie Hunger zu leiden brauchte,
wenn es mit einem Blick ſeines magnetiſchen
Auges ohne Weiteres einen Vogel von einer
Baumſpitze herab in ſeinen Rachen ziehen
könnte.

Von Zeit zu Zeit nahm ich die Schlange aus
dem Käſfig und dann ſpazierte ſie mit großer
Schnelligkeit im Zimmer herum indem ſie
nach allen Richtungen nach einer Gelegenheit
zu entwiſchen ſpäahte. Da ich mit einem lan-
gen Stock bewaffnet war, ſo kam ſie nie auf
mich zu; wenn ich mich ihr aber in den Weg
ſtellte, ſo machte ſie ſich ſchlagfertig und klap-
perte, bis ich zur Seite trat und ſie durchließ.

Die Klapperſchlange laßt ſich leicht un
ſchädlich machen und dann toödten; durch einen
einzigen ſcharfen Hieb, mit einer dunnen Ru-
the, laßt ſich jeder Ruckenwirbel verrenken,
und dann muß ſich die Schlange auf Discre-
tion ergeben.

Die Begattungsweiſe dieſer Thiere iſt ſo
widerlich, daß ich ihrer gar nicht gedenken
wuürde, wenn ſie zugleich dem Naturfreunde
nicht intereſſant waäre. Zu Anfang des Fruüh-

lings kriechen die Schlangen, nachdem ſie die
Haut gewechſelt, glänzend im friſcheſten Far
benſpiel und mit Augen voller Leben und Feuer
hervor. Maännchen und Weibchen ſchweifen,
ſich ſonnend, in den lichten Stellen der Holzer
umher, und ſchlingen ſich wenn ſie ſich be
gegnen, in einander, bis 20, 30 und noch
mehr ſich in einem ſcheußlichen Knaäul ver
ſchlungen haben. Dabei ſind die ſämmtlichen
Köpfe in allen Richtungen nach außen gekehrt,

die Rachen aufgeriſſen, und die heimliche Fune

tion der Begattung wird unter grimmigem Zi-
ſchen und Klappern vollzogen. Jn dieſer La
ge bleiben ſie mehrere Tage an derſelben Stel
le, und man wurde ſich in die großte Gefahr
begeben wenn man ſich einer ſolchen Gruppe
nahern wollte denn ſobald ſie einen Feind er
blicken, löſen ſich alle geſchwind auf, und
machen Jagd auf ihn.

Daß die Schlangen, in der Abſicht ihren
Feind zu ſchrecken, oder ihn vor der drohen-
den Gefahr zu warnen, mit einer Klapper ver
ſehen ſind, iſt zu bekannt, als daß ich hierüber
noch etwas zu ſagen hatte.

Mittel gegen einſeitiges Kopf-
weh (Migrane).

Man uübergieße jeden Abend ein Loth ge
mahlnen achten Mokka-Caffee mit acht Loth
kochenden Waſſers, trinke dann die abgeklarte
Flußigkeit kalt am andern Morgen und halte
ſich ſehr diat in Speiſen und Getranken. Schon
nach wenigen Tagen wird man die beſte Wir
kung verſpuüren.

Ein ſehr dauerhafter Kitt.
Man ſchlagt das Weiße von einigen Eiern

zu Schaum, laßt es ſtehen, bis dieſer Schaum
ſich wieder zu einer klaren Fluüßigkeit gebildet
hat, und ſetzt dann ungeloöſchten Kalk, der
zu einem ganz feinen Pulver gerieben iſt, hin
zu. Zu dieſer Miſchung thut man ſaure
Milch, Molken, oder friſchen Kaſe, und ruhrt
Alles durch einander bis es eine dicke, breii-
ge, aber ebene Maſſe geworden iſt. Mit der
ſelben kann man dann zerbrochene Gefaße von
Glas oder Porzellan auf das Dauerhafteſte zu
ſammenkitten; nur muß dieſer Kitt gleich an
gewendet werden weil er ſich ſehr bald ver
härtet.
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Oppoſition.
Ein Kind ſchrie; die Mutter fragte „Was

fehlt dir, willſt du eſſen?“ Nein!
„Trinken Nein! „Schlafen
Nein! „Nun, was willſt du denn?“
Schreien! Das iſt doch wohl das klarſte
Element der Oppoſition!.

Der Eheſcheidungs- Grund.

Ein Kuſter auf dem Lande hatte ſich eine
Frau aus einem fernen, ſchon gelegenen Dorfe
erheirathet; ſie trug aber bald auf Scheidung
an, und als ſie um den Grund befragt wurde,

antwortete ſie
Mann wohnt iſt es mir zu ſandig!““

Die Freiheit auf den Bergen.

Einige Kinder ſpielten auf einem großen
Der Eigenthuümer wollte

Eine Empfindſame trat
„Laß er die Kinderchen

Haufen Dunger.
ſie hinunter jagen.
hinzu und bat vor:
doch!

ſingt ja Schiller.“

Der Name: „Koſak“ iſt aus der Slavo-
niſchen Sprache von dem Worte Koß“
(Senſe) entnommen Aus Mangel an Waf-
fen bedienten ſich ſonſt die Ruſſiſchen Bauern
im Kampf ihrer Senſen und bekamen davon
die Benennung: Koſaken, Senſen Manner.

Spruüchwörter.
Biſt einmal im Garn heraus kommſt ſchwer,
Du verwickelſt Dich je langer, je mehr.

4ügalſhx kſgdildam

Geh' kuhn entgegen dem Schmerz,
Gefahr ſpitzt den Kopf und harniſcht das Herz.

Silbenräthſel.
Schön war Marie mit einem Wort ein Engel,
Und auch, wie jedes Liebchen, ohne Mangel,

Doch Alles überwog bei ihr
Der erſten Sylbe goldne Zier.

„„Jn der Gegend, wo mein.

„Auf den Bergen wohnt die Freiheit!

Nein, ſchöner kann ſich nichts geſtalten,
Drum ließ ſie frei es in den Luften walten

Auch mir fehlt's an der kleinen Silbe nicht
Doch ſteckt' ich ſie ſo heiſcht' es Wohlſtandspflichk,
Denn ich erzahl' aus langſt verklungnen Zeiten,
Die Silbe zierlich in die letzten beiden,
Jn Nam' und That zugleich das holde Ganze,
Und ging nun mit Marie zu Tanze.

Jch Ungluckſeliger! war' ich zu Haus geblieben
Noch beſſer, that ich nie mich in die Maid verlieben.
Ein reich'rer Burſch gewann im Tanz ihr Herz,
Und mir blieb nichts nichts als der Liebe Schmerz.
Warum mocht' mich Marie auf einmal nicht mehr leiden
Weil ich des Raums zuviel hatt' in den letzten bei-

den.
Anfangs ich konnte mich vor Wuth nicht faſſen
Wollt' ich ſie auch gleich an der erſten laſſen
Doch bald fand' ich, als kluger Mann,
Des Troſtes holden Talisman
Fur wenig Geld im flotten Ganzen
Und fuhr gemuthlich fort zu tanzen.Sollt' es in gleichem Fall. auch Euch an Troſte fehlen,

Das Ganze kann ich Euch gewiſſenhaft empfehlen,
Doch geiſtig nur, denn körperlich das Ding te

nommen,,
Waärt Jhr darin der Frau'n und Madchenwelt,
Die wie bekannt auf ſchöne Formen halt,
Jn unſrer Zeit gewißlich nicht willkommen.

Fragt Jhr Wie mag es ſich geſtalten
a 's iſt ein Ding, nach unten nett und glatt,
Nach oben hat's der Kreuz und Quere Falten.
So viel ſich's auch bewegt, wird es doch nimmer matt.

Dem Perpendikel gleich, es hin und her ſich treibt,
die vorwärts ſtrebend ſtets im Hintergrund es bleibt.

Bei manchem Hofe war's von jeher wohl gelitten;
Gefahren ward darin doch ſelten nur geritten,
Sonſt hoch geehrt iſt's jetzt vergeßne Waare.
Was gilt's Jhr findet weit und breit
doch kaum ein Dutzend Exemplare

Auflöſung des Rathſels in Nr. 47: Hemd.

Bekanntmachungen.
(100) Ankundigung. Der am 2. Au-

guſt d. J. verſtorbene Herr Superintendent



295Ch. G. Schmidt in Weißenfels war in ſeinem
und Wirken ein durch Thätigkeit Berufstreue, Gemeingeiſt und achte Religioſität

ausgezeichneter Mann daß die Erhaltung ſei
nes Andenkens ein Gewinn fur die Nachwelt
iſt. Jch Endesunterſchriebener bin daher ge
ſonnen, ſein Leben zu beſchreiben, und dieſe

Beſchreibung mit dem wohlgetroffenen Bild
niſſe des Verſtorbenen in Druck zu geben. Jch
hoffe, mit dieſer Schrift ſeinen vielen Freun-
den und Verehrern ein um ſo angenehmeres
Geſchenk zu machen, da ich den Ueberſchuß des
Ertrags derſelben nach abgezogenen Koſten,
zu einem Beitrage fur das zu errichtende Mo
nument des verewigten Franke in Halle be
ſtimme, und auf dieſe Weiſe zugleich ein blei-
bendes Denkmal dem ſo hochverehrten Herrn
Superintendent Schmidt ſetze.

Der Subſcriptionspreis fur 4 Exemplar
auf Druckpapier iſt 72 Sgr. oder 6 Gr. Cou
rant, auf Schreibpapier aber 10 Sgr. oder
8 Gr. Cour. Der Subſcriptionstermin dauert
bis Weihnachten d. J., von welcher Zeit an
ſogleich der Druck beginnt. Wer gefalligſt
Subſcribenten ſammeln will, erhält auf 6
Exemplare das 7te frei. Beſtellungen wird
ſowohl der Buchdruckereibeſitzer Kell in Wei
ßenfels als der Verfaſſer ſelbſt annehmen.

Kiſtritz bei Weißenfels, den 10. October

4627. M. Adler,Paſtor in Kiſtritz.

(412) Einladung. Kuünftigen Sonn
tag und Montag, als den 2. und 3. Decem-

ber d. g. halte ich mein gewöhnliches Kir
mesfeſt; wozu ich meine verehrten Goönner und
Freunde mit dem Bemerken, daß ich mit kal
ten und warmen Speiſen verfehen bin, hof
lichſt einlade.

Merſeburg den 26. November 1827.
Der m r Beſitzer

Schultze.

Verzeichniß der in letzter Woche Gebor-
nen, Getraueten und Geſtorbenen.
Dom. Geboren: dem Regierungsrath

Herrn Schulz ein Sohn; dem Regierungs
Conducteur Herrn König eine Tochter dem
Kainmerherrn Herrn von Helldorf ein Sohn
dem Rector und Profeſſor Herrn Wieck einSohn; der durch nachſtehenden Todesfall ver
wittweten Huülfs-Canzliſt Frau Dietrich eine
Tochter. Geſtorben: der HüuülfsCanzliſt
Herr Dietrich, 42 Jahr alt.

Stadt. Geboren: dem Schuhmacher
Meiſter Herrn Biebach eine Tochter einer le
digen Perſon eine unehel. Tochter. Ge
ſtorben: der Tiſchler Meiſter Herr Schale,
62 Jahr alt die jungſte Tochter des Regierungs- Secretairs Herrn Damaſchke, 4 Mo
nate alt.

Altenburg. Getrauet: der Ziegel
decker Friedrich Auguſt Knoblauch mit Marie
Dorothee Kempke aus Schaafſtadt. Ge
ſtorben: die Ehefrau des Tapezirers Herrn
Trebſt, 40 Jahr alt.

WTeumarkt. Vacat.

Marktpreiſe der letzten Woche.
Nach Preußiſchem Maaße.

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf.
Nach Preußiſchem Maaße.

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf.

Weizen 1 143 9H9 bis 115
Roggen 4 12 6 bis 4 13 9

Gerſte 27 6 bis 289
Hafer 16 3 bis 18 9

Redigirt und verlegt von Srans Kobitzſch.
n
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